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9. Fortſetzung.) 


Baron Nikolaus Atterſtein, ehemals in der Wiener 
Lebewelt als der „feſche Niki“ bekannt, war immer 
peinlich gepflegt in ſeinem Aeußeren geweſen und 
1 5 ſich den eleganten Schmiß des öſterreichiſchen 

riſtokraten auch als Mann nahe den Sechzig bewahrt. 
Sonderlich intelligent war er nicht, aber das hatte nie⸗ 
mals jemand von ihm erwartet und noch weniger ver⸗ 
langt. Er war gegen jedermann liebenswürdig und 
dabei gerade ſo weit herablaſſend, wie zur Wahrung 
der ſozialen Unterſchiede notwendig ſchien, gab ſich als 
Grandſeigneur und rechnete dem Verwalter auf Heller 
und Pfennig nach. Uebermößig beliebt war er nicht, 
ſelbſt nicht bei der Damenwelt Heiligenburgs. 

Jetzt hockte er in einem Bezirksgerichtszimmer auf 
dein Bett, trank eine Flaſche Wein nach der anderen 
und befand ſich in ſtetem Halbduſel. 

Als Martin ihn ſah, erſchrak er. Der Baron 
ſchaute ihn aus ſtumpfen Augen an. Verfallen dieſer 
elegante, ſelbſtbewußte Menſch. Unfriſiert, mit unge⸗ 
pflegten Händen. Er hatte weder Kragen noch Kra⸗ 
watte um, und das zerknitterte Hemd ſtand offen. Mit 
den drei Revolverkugeln, von denen die erſte ein Men⸗ 
ſchenleben vernichtete, die beiden anderen ein zweites 
gefährdeten, hatte er das eigene Leben in Trümmer 
geſchoſſen. Die vulkaniſche Exploſion einer jenilen 
Leidenſchaft riß den letzten Reſt feſter Vernunft nieder, 
den die „Sünden der Väter“ und die eigenen ihm ge⸗ 
laſſen hatten. Der feſche Niki war erledigt. Wie der 
Propſt gejagt hatte: „Den ſtellen j' nie vor Gericht.“ 
Den Doktor packte die Wut, als er den erſten Schrecken 
verwunden hatte. 

Atterſtein machte nicht einmal den Verſuch, ſich zu 
erheben. „Ah, Sie ſind's, Doktor?“ Das war ſeine 
Begrüßung. „Bedaure, daß die äußeren Umftände —“ 
Er hob die Schultern und ſchenkte ſich ein Glas ein. 
„Sie behandeln einen hier wenigſtens anſtändig.“ 
Selbſt jetzt, da ſein Seelchen ſchon im Grenzland der 
Paralyſe umherwankte, der einzige Gedanke nur ſein 
eigenes, armes Ich. 

„Ich habe es für meine Pflicht gehalten,“ hob 
Martin grimmig und grob an, „Ihnen über den Zu⸗ 
tand Ihrer Frau Gemahlin zu berichten. Sie befindet 

ch außer Gefahr ..“ 

Ueber das Geſicht des Mannes zuckte von innen 
her der Widerſchein eines Gefühls, das Martin nicht 
richtig zu erkennen vermochte. Atterſtein blickte von 
ihm weg zum Fenſter hinaus und fingerte an ſeinem 
Weinglas herum. „Das freut mich, zu hören,“ mur⸗ 
melte er. „Und — der andere?“ 

„Den haben Sie beſſer getroffen.“ 

„So?“ Die Augen Atterſteins kamen zu Martin 
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zurück, und jenes Gefühl wurde auch in ihnen ſichtbar. 
War es Freude? Genugtuung? Haß? 

„Ich habe Ihre Frau Gemahlin operiert,“ fuhr 
Martin fort. „Und ſie hat mich beauftragt, Ihnen mit⸗ 
zuteilen, daß es ihr, den Umſtänden angemeſſen. gut 
geht.“ Er ſprach ein tadelloſes Hochdeutſch, bei ihm 
ſtets ein Zeichen, daß er fuchsteufelswild war. 

„Danke für Ihre Bemühungen, Doktor!“ ließ ſich 

Atterſtein vernehmen. „Sie hätt ſich anders aufführer 
ſollen, dann läg' fie jetzt nicht im Spital. Hören S', 
Doktor, ich war gewiß ein rückſichtsvoller und na 
ſichtiger Gatte — aber ſo was? Nein!“ Sein aſch⸗ 
farbiges Geſicht wurde rot, und er ſchlug mit der 
Fauſt auf den Nachttiſch, daß die Flaſchen und die 
Gläſer tanzten. „Na, ich hab' genug geſehen!“ 
18 5 Frau Baronin behauptet, Sie täten ihr 
Der andere lachte höhniſch auf. „Sie ſcheinen nicht 
viel Erfahrung mit Frauen zu haben, Doktor! Un⸗ 
recht? Ha — jo eine Frechheit!“ Was nun folgte, war 
Raſerei und Eiferſucht. er 

Martin war froh, als er auf dem Gang ſtand. Er 
ſuchte Dr. Werner, den Bezirkschef, auf. „Was macht 
ihr denn mit dem Menſchen?“ 

„Irrenanſtalt ... Ich hab' ſchon einen Bericht 
an das Landesgericht in Krems fertig. Ein halbes 
Jahr geb' ich ihm.“ 

Martin preßte die Hände zuſammen. „Und ſo 
ein Kerl heiratet ein junges Geſchöpf?“ 

Wut war noch in ihm, als er im Spital ankam, 
und die Berichte des erſten Aſſiſtenzarztes und der 
Oberſchweſter hörte er ſich nur mit einem Ohr an; im 
anderen klang das Gegeifer Atterſteins nach. 

„Der alte Gſtettner ſchimpft!“ meldete die Ober⸗ 
ſchweſter. „Der will aus dem Spital raus! Und 
rauchen will er!“ 

„Dem werd' ich meine Meinung ſagen!“ verſprach 
ihr und ſich der Herr Doktor, und war froh, einen Blitz⸗ 
ableiter gefunden zu haben. Er ging und ſcherte den 
Moſtſchädel, den alten Gſtettner, zuſammen, daß es 
nur ſo eine Art hatte. Dr. Kraus wurde angebellt, 
weil der ihm gerade in den Wurf kam. Und dem 
Wärter Joſef Spiella wurde der Kopf gewaſchen, weil 
— weil der ihm auch gerade in den Wurf kam. Der 
Sturm hing dem Doktor noch überm Geſicht, als er an 
das Bett 91913 Atterſteins trat und ſich den Tempera⸗ 
turzettel beſah. „Gut geſchlafen?“ 
Schweſter Sophie hin. 

Doch die Patientin ſelber antwortete: „Sehr gut! 
Und das Frühſtück hat mir wunderbar geſchmeckt, Herr 


Noman von Ernſt Klein 
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fragte er, zu 


un ee ne 


Augen war Erwartung. 

„Jetzt werden wir den Verband wechſeln,“ redete 
et über ſie hinweg und begann an ihr zu arbeiten. 

Dabei machte er eine beunruhigende Entdeckung 
Wenn er zufällig mit der Hand an ihre nackte Haut 
kam, gab's ihm einen elektriſchen Schlag. Kühl war 
dieſe 3 ſo ſein, ſo zart. Sein Fachgewiſſen knurrte 
ihn an wie ein biſſiger Wachhund. Für den Arzt iſt 
der Patient eine Sache: Mann, ib, jung, alt, 
ſchiech, ſchön — ganz egal. Objekt mediziniſcher Be⸗ 
handlung. Ein Neutrum. Aber dieſe Patientin war 
kein Neutrum. Er ſpürte das und wurde unſicher. Er 
patzte an dem Verband herum. Und hatte die Emp⸗ 
findung, ſie durchſchaue ihn. „Tut's weh?“ fragte er 
mit allzu ſtark betonter Bärbeißigkeit. 

Auf ihrem Geſicht wagte ſich das erſte Lächeln 
hervor. „Gar nicht.“ 

Endlich fertig ... Sie lag ſtill, und das Lächeln 
vibrierte noch um ihren weichen Mund. 

„Ich war bei Ihrem Mann!“ erklärte er grob, 
und die Schweſter ſchob ihm einen Stuhl zurecht. Er 
aber blieb ſtehen und vergrub die Hände in die ab⸗ 
grundtieſen Taſchen feines Kittels. „Er — er — — 
Na ja, willen Sie, Frau Baronin: Er ſcheint koloſſal 
unter der Kataſtrophe zu leiden. „Seeliſche Depreſſion“ 
nennt man das 

„Was hat er geſagt?“ 

Martin war noch immer voll Zorn. „Ich hab' 
den Eindruck, daß er Ihnen nicht vergeben will,“ gab 
er bösartigen Beſcheid. 

Sie zuckte auf. „Vergeben? Er mir? Was hat 
er gejagt?“ Ihre kleine Hand griff wieder einmal 
nach dem Doktor und hielt ihn am Kittel feſt. „Ich 
muß es wiſſen!“ f 

„Gott, er iſt halt aufgeregt!“ Er überlegte, 
ſchaute prüfend auf ſie herunter. „Der Bezirkshaupt⸗ 
mann läßt ihn nach Wien bringen, zur Unterfuhung 
ſeines Geiſteszuſtandes.“ 

Die Spannung in der jungen Frau löſte ſich. Sie 
58 tief auf und ließ ihre Hand finfen. „Armer 

iki —!“ 

Dem Doktor klang es, wie wenn ſie ſagen wollte: 
„sh hab' es ja immer gewußt!“ Er blickte zur 
Schweſter Sophie hin, die an der anderen Seite des 
Bettes ſtand, und nickte ihr zu. Sie verſtand das 
gleiche wie er. 

Als Martin das Zimmer verlaſſen hatte, lag 
Irma Atterſtein ſtill und blickte zu der Tür Hin, durch 
die er verſchwunden war. „Herr Doktor Wagenmeiſter 
iſt der beſte Arzt, den ich kenne,“ ſagte ſie und ver⸗ 
langte in ihrer herriſchen Liebenswürdigkeit von der 
Sept Jteudigſte Zuſtimmung. „Nicht wahr, Schweſter 

ophie?“ 


Die nickte. „Er hat einen Namen wie ein großer 


Profeſſor, und von überallher kommen die Leute zu 


ihm 5 Spital.“ 1 N 

„Und jo jung iſt er noch!“ Sie ieg einen 
Augenblick. „Schweſter, iſt er immer Mask mit den 
Patienten? Oder hat er ſich nur mir gegenüber auf 
dieſe Behandlungsart eingeſtellt?“ 

„Es gibt keinen beſſeren Menſchen als ihn!“ be⸗ 
teuerte Schweſter Sophie rückte den Stuhl zum Fenſter, 
ſo daß ſie von dieſem Platz aus ihre Pflegebefohlene 
im Auge hatte, nahm ihr Brevier und begann mit 
lautlos ſich bewegenden Lippen zu beten. Sie war 
noch nicht alt, die Schweſter Sophie, juſt dreißig, und 
was ſie aus dem Brevier herauslas, wurde, wie jeden 
Tag, ein Gebet für den Doktor Martin Wagenmeiſter, 
dem ſie ſo alle die Liebe und Innigkeit gab, die ſie 
ihrem verſchloſſenen Frauentum abzutrotzen wagte. 


Doktor!“ Sie ſah zu ihm auf und in ihren dunklen 


14. Kapitel. 

Die Brüder ſaßen nach dem Mittageſſen im 
Garten. Chriſtine war wieder im Totenzimmer be⸗ 
ſchäftigt, denn unaufhörlich kamen Kränze, die ge⸗ 
ordnet werden mußten. Auch neue Kerzen waren an⸗ 


hatte ſich mit der Zigarre in einen 

Gartenſtuhl un und pafite ſchweigend vor ſich hin. 

Franz fingerte nervös an ſeiner Zigarette, warf 

e ſchließlich mit energiſchem Ruck fort und weckte den 
ruder aus dem Grübeln auf. „Du, Martin!“ 

Unverſtändliches Grunzen. Martin ſchob ſich in 
den tiefen Liegeſtuhl noch tiefer hinein und ſchaute 
nicht auf. 

„Was haſt du eigentlich, Martin? Die Chriſtel 
hat's auch gemerkt — wir alle.“ 

„Ich? Was ſoll ich denn haben?“ Er nahm die 
Zigarre aus dem Mund und blickte ſie von allen 
Seiten an, wie wenn ſie ein Ding wäre, das er zum 
erſtenmal in ſeinem Leben zu Geſicht bekäme. „Ihr ſeid 
komiſch! Wenn du ſo ahnungslos ans Telephon gehſt 
und irgendein fremder Menſch — — Das gibt dir 
einen Stoß!“ 

Franz nickte, und Martin qualmte weiter, „Du —“ 
Fi der Jüngere wieder an, „ich muß dir was 
agen 

Na —?“ 

Franz ſetzte zweimal an und ließ ſeine Bombe 
fliegen. „Mit dir kann ich ja darüber reden. Der 
Vater — — Na, du weißt ja, Martin: Ich mag nicht 
ſtudieren! Ich hab's bis daher!“ Er preßte, um das 
Maß dieſes Ausdrucks anzudeuten, die Handſchneide 
an den Mund. „Ich taug nicht dazu. .. Und was 
ſoll ich auch da werden? Heutzutag? Im Hörſaal bei 
uns treten ſie ſich gegenſeitig auf die Füße, und die 
Profeſſoren laſſen bei den Examen fünfundſiebzig Pro⸗ 
zent durchfallen — nur, damit nicht zu viele dran⸗ 


kommen!“ 
„Biſt du 


Martin zog fragend die Brauen hoch. 
auch unter den 75 Prozent?“ 
Franz ballte die Fauſt und ſchlug ſich aufs 


Knie. „Ja!“ 
Pi „Daran iſt noch keiner geſtorben! Verſäumſt ja 
nichts.“ 

Der jüngere Bruder fuhr auf. „So? Ich ver⸗ 
ſäum' nichts? Alles verſäum' ich — mein ganzes 
eng Und wie lang ſoll ich mich denn noch erhalten 
aſſen?“ 


„Wenn du weiter keine Sorgen haft —?“ 

Franz war immer gleich in der Höh. Wie die 
Mutter. 
war brünett, wie ſie. Aus der Wachau, dem geſegneten 
Weinland, war ſie gekommen, hatte leidenſchaftlich 
Schubert geliebt und war ewig wechſelnder Stimmung 
geweſen. Juſt ſo wie in ihr, war auch bei ihm alles 


aus! 
Rien auf m Konfervatorium. Sie haben mich gleich 


älteren Bruders, dieſe großen, ſtarken Pranken, in 
denen ſeine feinen, nervöſen Künſtlerfinger ganz und 
gar verſchwanden. „Schau, Martin: Ich krieg' beſtimmt 
ein Stipendium! Profeſſor Kretzſchmar — das iſt doch 
heut unſer erſter Violinlehrer — hat geſagt, er nähm' 
mich ſofort in ſeine Klaſſe, obwohl ſie total über⸗ 
füllt wär .. .“ Fortſetzung folgt) 
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Er hatte ihre ſchlanke Feingliedrigkeit und 
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8.5 hinter dem 10 85 unabläſſig auf und ab 


ndien! — Wer dich geiant, den ne nie mehr die 
Sehnſucht nach dir los! — Und doch war er dorthin geflüchtet, 
um einer anderen Sehnſucht Herr zu werden, ei hnſucht, 
die ihn aus zwei Augen anblickte, in denen ihm einſt mehr als 
alle Herrlichkeit Indiens leuchtete. — 2 
ie würden ihn dieſe unſichtbaren Augen verlaſſen. „Da iſy! 

— Henry warf die Flinte kurz über die Schulter und kehrte 
= Lager zurüd. Der ine Tiger war zur Strecke ge⸗ 

acht. Nur Potin fehlte noch. Schließlich erſchien er, mit 
etwas Le m auf dem Arm 

„Ein Tigerbaby, Henry; willſt du es haben?“ Henry trat 
näher, um 1 72 55 zu ſtreicheln. Plötzlich zuckte er zuſammen. 

„Was i * \ 

„Es hat Daiſys Augen!“ 

otin lachte. „Ein Grund mehr! Behalt' die kleine Beſtie!“ 
enry hob das hilfloſe Tier hoch, kraute ihm den Kopf und 
murmelte: „Daiſy!“ 2 

Das Tigerbaby blickte ihn zubig an. „Daiſy“ flüſterte er 
In einmal, „du ſollſt bei mir bleiben, für die andere — — 
I Fe er Zah traulich blieb 

s Tier wuchs heran. m und rauli eb es 
gegen ſeinen Herrn und deſſen indiſchen Diener Jogo. Beſon⸗ 
ders nach Sonnenuntergang, wenn die Tiere der Dſchungeln 
unruhig wurden, kam es zu Henry, ſchob ſich dicht an ihn heran 
und 39 liebkoſen. Dann erzählte er ihm tauſend Dinge, 
von der Welt und der anderen Daiſy. 

Einmal, als Henry in Gedanken verſunken ſo vor ſich m. 
träumte, trat Jogo zu ihm und lagte: „Sahib, du mußt glauben, 
daß alles Verlorene wiederkehrt! 

Ein ſchöner Glaube, Jogo; aber wir Abendländer find 
Menſchen des kalten Verſtandes.“ 

⸗Willſt du nicht glauben, daß in Balke Augen die Seele 
der Frau zu dir gekommen ift, die du Hebit?“ 

„Ich danke dir — und weiß — du meinſt es gut.“ . 

„Du mußt die Stimme des Lebens vernehmen, Sahib. Sie 
ſagt, daß Daiſys Augen dir jene Frau zurückbringen werden.“ 
ie ee es für mich, Jogo, und hüte mir Daiſy, wenn 

ni a bin.“ 

Daran ließ es der Inder es fehlen. Aber einmal mußte 
Zu auf drei Tage nach Kalkutta; als er wiederkam, war 

iſy verſchwunden. Man ſuchte die ganze Gegend ab — von 
dem Tiger fand ſich keine Spur. F 

Henry war tieftraurig. Mehr als das Tier, — ein Stück 
von ſeinem Leben ſchien 7555 genommen. Und wieder trat der 
Inder zu ſeinem Herrn. „Sahib,“ hub er an, „traure nicht; es 

ibt kein Verlorenſein. — Das Leben hat Daily gerufen, um 
{em von ag dir noch beſſer zu dienen.“ — Dabei ſah er den 

a lagenen jo gläubig an, daß diefer es nicht einmal 
fertig brachte, ungläubig zu ächeln. . 

wei Jahre vergingen. 1 8 war wieder in Europa und 
kam im Frühjahr mit Konſul Steffens nach Madrid. Man 
beſuchte eines Abends den Zirkus. In der 7 — Pauſe war 
die Beſichtigung der Raubtiere geſtattet. Auch enry ging hin. 
Immer zog es ihn zu den großen Tigern. f 

An einem Käfig ſtand ein Wärter, um zu verhindern, daß 
die Zuſchauer zu nahe herankämen. Ein Bie Tier ſchritt 


„Plötzlich wandte es 
den Kopf, und Henry — — rief: „Daiſy!“ 

Der Königstiger ſchrak zuſammen. Seine Augen weiteten 
ſich und ate Ae ten Plitſchnell die Geſichter der Zuſchauer. 
Henry hatte die Arme erhoben, aber das majeſtätiſche Tier 
erkannte ihn nicht, hatte es ihn doch nie in dunkler Kleidung 
geſehen. Dann nahm er ſeinen Hut ab und warf ihn, kaum 
wiſſend, was er tat, zwiſchen die Gitterſtäbe des Käfigs. 

„Ein Sprung! r Tiger ergeift den Hut, beriecht ihn, 
ſchlägt den Boden mit dem Schweif und beginnt winſeln. 
Dann läßt er den Hut liegen und erhebt ſich an Gitter⸗ 
ae + in feiner ganzen rieſigen Geftalt. 

n feinen Augen liegt ein flehendes Weh, und plötzlich 
öffnet er den gewaltigen Rachen und ſtößt ein durchdringendes, 
markerſchütterndes Gebrüll aus. 

Die Nächſtſtehenden weichen angſtvoll zurück. Henry ſpringt 
ans Gitter, Der Wärter will ihn zurüdreißen, aber er wi 
ihm ein Geldſtück ja und läßt ſich nicht halten. t 

Daily, Daiſy!“ ruft er ein über das andere Mal jubelnd 
vor Freude. 


iſen 155 

e Stirn. 
n zur Beendigung der Pauſe. 
mußten den Raum verlaſſen, auch Henry. Aber 


Die Geſchichte eines Tigers von Rudolf Schwannete 
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das wollte und konnte das Tier nicht ehen. In geähler 
Angſt ſprang es wieder am Gitter hoch, winſelte und te. 
Noch einmal trat Henry zu ihm, dann mußte er ſich entfernen. 
Als Daily 1 55 nichts mehr zu hoffen war, lief ein 
ittern durch ihre Geſtalt; 5 1 war erſchütternd. 
ndes nahm die Vorſtellung ihren Fortgang. Nur aus der 
erne hörte man noch das Gebrüll eines einſamen Königs 
gers. — 

Als letzte Nummer ſtand die Vorführung der Raubtier⸗ 
gruppe auf dem Programm. Acht Löwen und ſechs Tiger 
wurden in die umgitterte Manege gelaſſen. Zuletzt ein großes, 
ſcheinbar widerſpenſtiges Tier, das vielen Juredens bedurfte, 

e es den ſchmalen, langen Gang verließ und endlich geſenkten 
Hauptes die Manege betrat. Es war Daiſy! 

Jedes Tier nahm ſeinen Platz auf einem kleinen Podeſt 
ein, nur Daiſy ſtand teilnahmslos da. Ab und zu bewegte ſie 
3 opf, ohne den Dompteur, Capta ine Franconi, zu 

achten. 

Er verſuchte es im Guten, — das Tier rührte ng nicht. 
Er zielte mit der langen Peitſche, ohne zu ſchlagen. Es half 
nichts, er war dem Tiger Luft. — Da holte Franconi zum 
Schlage aus. Ein leiſer, pfeifender Knall fuhr durch den 
Raum. Die Antwort war ein Schlag mit der Pranke, die 
Reitiche zerſplitterte. Due grollte warnend der Tiger. 

ranconi durfte 2 keine Blöße geben. Er ſtieß mit einer 
ſpitzen Stange nach Daiſy. Gleichzeitig griff er in die Taſche, 
wo der Revolver mit den Bene e. 

wei, drei Schreckſchüſſe blitzten auf. Das Publikum wurde 
unruhig. Noch einmal knallte es. Dann gellte ein hundert⸗ 
8 e durch den Zirkus. Der Dompteur lag 
m „über ihm das rieſige Tier, 

rauen ſchrien auf, Wärter eilten mit Stangen herbei. 

löſte ſich aus der Fremdenloge eine männliche Geſtalt 
und eilte . Manege zu, mit dem lauten Ruf: „Daily 
r!“ 


- Daily, komm 
Ser trat dicht an das Gitter. Im Augenblick ließ der 


Tiger von ſeinem Opfer ab. Mit einem Sprunge war er bei 
feinem ehemaligen Herrn, ſtreckte ihm die Pranken hinaus und 
rieb den mm Kopf an feiner Hand. 

Das Publikum raſte vor Begeiſterung. Der Drmpteur 
konnte ſich erheben, ernſtlichen Schaden hatte er anſcheinend 
nicht genommen; aber die lie „daß er die Vorführung 
wieder aufnehmen könnte, erfüllte 0 nicht. Die Vorſtellung 
mußte abgebrochen werden. 

Die andern Beſtien, die ſich während des Vorfalls merk⸗ 
3 verhalten hatten, wurden in ihre Käfige gelaſſen. 
Nur Daily rührte ſich nicht von der Stelle. 

Als die Manege leer war, erbat ſich Henry die Erlaubnis, 
5 zu dürfen. Auf feine Gefahr hin wurde es ihm 
geſtattet. 

Noch hatte niemand den Zirkus verlaſſen. Kirchenſtille 
herrſchte in der Arena, als Henry das Gitter zurückſchob und 
zu Daiſy hereintrat. 

Das Tier kam auf ihn zu, erhob ſich zu 


zu ſeiner ganzen 
Größe, ei ihm die Vorderpranken auf die 


chultern und 
ſchmiegte ſeinen Kopf an ihn. 


Das Publikum tobte vor Freude. Rufe und Bitten er⸗ 


ſchollen um Aufklärung. Da erzählte Henry Daiſys Jugend⸗ 


geldinte. > n 
girt an war begeiftert, und langſam verließ die Menge den 
irkus 


Henry war der einzige, dem es gelang, Daiſy zum Ver⸗ 
laſſen der Manege zu bewegen. ; 

Am nächſten Tag eilte er wieder zu Daify, die noch kein 

. zu 1 genommen, und erſt auf ſein Zureden die Fleiſch⸗ 

e verzehrte. 

So blieb es alle ar Daify fraß nicht, jo lange Henry 
abweſend war, verdarb jede 8 in der man es wieder 
mit ihr verſuchen wollte, und gebärdete ſich wie unſinnig, wenn 
ihr einſtiger Herr ſie verließ. 

Henry überlegte, was zu tun ſei. Ewig konnte dieſer Zus 
2 a. währen. Und Daify verlaſſen? — Nein, das konnte 
er nicht. 1 
So machte er dem Zirkusdirektor ein Kaufangebot für den 
Tiger, das dieſer nach einigem Sögern auf Zureden Franconis 
auch annahm. Daiſy wurde dem Baſeler Zoologiſchen Garten 
zum Geſchenk gemacht. 

Henty ließ ſich an der Züricher Untverfität eintragen und 
teilte ſeine Zeit zwiſchen den Studien und Daiſy. — Dann kam 
ein Ruf an ihn nach Japan. 

Und — — Daily? — Er ſprach mit der Direktion. Man 
vereinbarte zunächſt eine achttägige Probetrennung, um die 
Wirkung abzuwarten. 5 


[ Henry bünfte es enblos, Er 
5 r über den Golthard nach Locarno, ſtand auf der Madonna 

ſasco und blickte ſtundenlang zum ewig blauen Lago mag⸗ 
giore — feine Gedanken aber blieben bei Daiſy. 

Weihnachten ſtand vor der Tür! Das Feſt der ee Und 
das arme Tier in Baſel? War es von aller Freude aus⸗ 
eſchloſſen? Und er ſelbſt ſollte hier im Paradies des Südens 

zeihnachten feiern können, während Daiſy in Schmerz und 
Angſt nach ihm verging? 

Als er in jein Hotel zurückkehrte, ſtand fein Entſchluß ſeſt. 
Spät abends war er in Zürich. n ’ 

In ſeiner Penſion wurde ihm der Beſcheid, daß die Direk⸗ 
tion des Zoologiſchen Gartens in Baſel telephoniſch angerufen 
. Hr Age De = rg 
möchte, es wäre m nicht auszuhalten, ſie ma ur 
ihr Gebrüll alle Tiere a 

Am 1 Morgen war er der erſte Beſucher des Gartens. 
Das arme Tier gebärdete ſich wie unſinnig in feinem Glück. 
Sein Herr und Freund war nicht geſtorben; er lebte, lebte! 
Das war am heiligen Abend. 

Nach Neujahr kam wieder der Ruf aus Tokio. zn biß 
die Zähne uſammen. Tagelang ging er umher, ohne einen 
Entſchluß faſſen zu können. Halte denn das Leben nichts für 
ihn, das er behalten PT Die erſte Daiſy floh ihn — die 
zweite ſollte er — — — 

Endlich hatte er ſich durchgerungen! Er mußte gehen, die 
Intereſſen ſeines Landes verlangten es; und für Daiſy gab es 

nur eins — die Kugel von ſeiner Hand. 
Er ſprach mit der Direktion. Er würde für einen anderen 
Königstiger ſorgen. Man ſah es ein. 

Es wurde ein langer Tag. Henry ſaß im Käfig und ſprach 
lelſe Worte in Daiſys Ohr. Draußen verſank der Tag. Das 
Publikum verließ den Garten. Die Tat rief. — Henry taſtete 
mit der Hand zum Revolver. — Das Tier hob unvermittelt 
den Kopf und jah ihn an. Henry erſchauerte. — Das war 
wieder der Blick, der ihn nie verlaſſen würde. Daiſys Augen. 

Er war wie gelähmt, trat an das Gitter, lehnte den Kopf 
an die kühlen Stabe und ſtöhnte: „Ich — kann es nicht.“ 

Noch eine Stunde blieb er bei dem Tiger, dann teilte er 
der Direktion mit, daß er — in Zürich bleibe. 

ochen, Monate vergingen. Der zweite Botſchaftsſekretär 
war erkrankt und mußte beurlaubt werden. Henry übernahm 
zunächſt vertretungsweiſe, dann, als jener in die Heimat reiſte, 
gänzlich den Dienſt. 

Ein halbes Jahr ſpäter kam ſeine Berfung — nach Tokio. 
etzt konnte Henry nicht mehr nein ſagen — die Pflicht ver⸗ 
angte es! 

Das Grauenvolle, Anvorſtellbare wurde zur Tat. Zwei 

Schüſſe an einem nebligen Frühmorgen. Daiſy war nicht mehr. 

Henry kam fiebernd heim, warf ſich auf ſein Lager und 
murmelte nur immer troſtlos vor ſich hin: „Mörder! Mörder!“ 

Am nächſten Tag fuhr er in die Glarner Alpen. In einer 
einſamen Bauernhütte am Klöntalſee blieb er eine Woche, ſah 
keinen Menſchen und ſprach kein Wort: Seine Augen wan⸗ 
derten über die Firnen der in ewiger Ruhe liegenden Berge 
und ſeine Seele gelobte ſich: Nichts mehr feſthalten! 

Nach ſeiner Rückkehr machte er ſich reiſefertig für ſeine 
Berufung. Fell und Herz der Tigerin ſollten ihn unzertrennlich 
begleiten. Es war der letzte Tag ſeines Dienſtes. 

Da wurde ihm Beſuch gemeldet. Ohne nach der Karte zu 
blicken, ließ Henry bitten. Die Tür öffnete ſich und herein trat 
eine junge Dame. Henry wandte ſich um ell und — 
dean nach der Schreibſtuhllehne. Dann wechſelte ſein Blick von 

r Eintretenden zu der Karte. Endlich würgte er heraus: 
„Daily?“ 

„Ja, ich bin es.“ 

„Wo — kommen Sie — her?“ Er konnte noch immer nicht 
die Wirklichkeit faſſen. 

„Ich kam vorgeſtern nach Madrid. Sie wiſſen, eine 
Schweſter von mir iſt dort verheiratet. Und da las ich eine alte 
Zeitungsnummer, die ſie mir aufgehoben hatte, weil die Ge⸗ 
ſchichte einer Tigerin darin ſtand — die meinen Namen trug. 
Ich erkundigte mich im Zirkus, man nannte mir Ihren Namen, 
95 Abend nahm ich den Expreßzug, und nun bin ich hier — 

enry!“ 

„Daiſy! — Träume ich nur oder iſt es wahr?“ 

„So wahr, wie du mich noch liebſt und mich mit dir nehmen 
wirſt, wohin du willſt.“ 

„O, Daiſy, es iſt nicht zu faſſen, nicht zu begreifen!“ 

„Aber zu glauben,“ ſagte ſie glücklich lächelnd und legte 
den Arm um ſeine Schulter. 

Da blickte er ihr ernſt in die Augen und Belt leiſe: „In 
Indien würde ich glauben, daß die andere Daiſy dich her⸗ 
geführt habe.“ 


Tage, eine volle N. 
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Bůchertiſch 


Knut Hamſun: „Ein Geſpenſt und andere Er⸗ 
lebniſſe“. Die „Kleine Bücherei“, Verlag Albert Langen⸗ 
Georg Müller, München. Gebunden 80 Pfg. 


Mit dieſem Vändchen tritt Knut Hamſun, der große Epiker, 
der ‚unubertreffliche Menſchenſchilderer, als Meiſter der kleinen 
Erzählung vor den Leſer. Aus jeder dieſer fünf Geſchichten 
leuchtet die unnachahmliche ursprüngliche Erzählerfreude, die 
Gabe, den unſcheinbarſten Exlebniſſen einen eigenen Reiz ab» 
zugewinnen und damit den Leſer zu feſſeln und in Spannung 
zu halten. Unheimlich hebt das Bündchen an mit dem Bericht 
eines Jugenderlebniſſes „Das Geſpenſt“. Viel böſes Grauen 
iſt aus dieſer Viſion über den jungen Hamſun gekommen, aber 
auch die Lehre, „die Zähne zuſammenzubeißen und mich hart 
u machen. In meinem ſpäteren Leben habe ich hin und wieder 

erwendung dafür gehabt“. Mit wie viel Humor Hamſun dem 
Leben beizukommen weiß, zeigt beſonders die „Vortragsreiſe“, 
ein Kabinettſtück ironiſcher Erzählweiſe. Behagliche Beſchau⸗ 
lichkeit und bis ins kleinſte 
ſprechen aus den übrigen Erzählungen, von denen „Mein 
Skyßpferd“ und nicht zuletzt „Eine ganz gewöhnliche Fliege 
mittlerer Größe“ niemals ihre Wir ung verfehlen werden. 
Auch in dieſen kleinen Erzählungen erkennt der Leſer den 
Schöpfer des „Segens der Erde“ und der „Landſtreicher“, denn 
die Elemente ſeines Schaffens, ſeine Erlebnisfreude und ſeine 
prachtvolle Erzählergabe ſind darin enthalten wie im größten 
ſeiner Romane. 
* 


Voriſav Stankovic: „Hadſchi Gajta verheiratet ihr 
Mädchen.“ Roman. Einzige berechtigte Ueberſetzung aus 
dem Serbiſchen von S. D. Zeremſki. In Leinen gebunden 
4.830 M. Verlag von Albert Langen / Georg 
Müller, München, 1934. 


Dieſes Buch des Serben Voriſav Sianfovic bedeutet für 
den deutſchen Leſer eine große Ueberraſchung. Abgeſehen von 
wenigen Ausnahmen, die es aber nicht vermochten, zu einer 
größeren Leſerſchaft hzudringen, iſt dies das erſte Werk 
eines ſer biſchen 2 ters, das deulſchen Menſchen Einblick 
gewährt in eine bisher verſchloſſene Welt voller Leidenſchaſt 
und Wildheit. Stankovic, den die Serben als ihren beſten Er⸗ 
zähler feiern, führt den Leſer an die Grenze Beil hen Europa 
und Kleinaſien. Die kleine Stadt Vranje, ein Ort, an dem ſich 
ſlawiſche, griechiſche, türkiſche und altrömiſche Einflüſſe miſchen, 
iſt ihm die Welt. In kraftvoll großen Bildern zeichnet er den 
Balkan zu der Zeit, da die alte ſtädtiſche Ariſtokratie verfällt, 


da ein Geſchlecht unverbogener, derber Bauern ſich anſchickt, die 


Macht zu ergreifen. Auch hier alſo ſtehen Stadt und Land 
gegenüber, auch hier kämpfte eine junge Welt mit einer alten, 
vergehenden Kultur. Mit ungemeiner Farbigkeit und Anſchau⸗ 
lichkeit N: das alles vor den Augen des Leſers: der Hof des 
Effendi Mita, das reiche Haus, deſſen Beſitzer einſt wie ein 
Hereſcher entſchied über alles, was in der Stadt vorging, der 
longſame Verfall, den der vornehme Herr nicht au 1 08 
vermag und dem er endlich Einhalt gebieten will dadurch, daß 
et ſeine Tochter, die ſchöne Sofka, verheiratet an den noch un⸗ 
mündigen Sohn eines reichen Bauern! Sehr fein ſind auf dem 
Hintergrunde dieſer fernen, bunten Welt die Seelenvorgänge 
dargeſtellt. Da iſt vor allem Sofka, die blühende Schönheit, 
die in zielloſem Sich⸗ſehnen auf die Erfüllung ihrer 1 
Liebe wartet. Sie ahnt, was eine wirklich erfüllte Liebe ſein 
könnte und fie opfert ſich doch, als fie ſpürt, wie ihr Vater 
ſich vor ihr 8 da er ſie drängt, in die Heirat mit dem 
unbekannten, ungel ebten Bauernſohn einzuwilligen. Und welche 
entſteht, als Marko, ihr Schwiegervater, dieſer 
prächtige alte Bauer, ſpürt, wie aus der faſt geſchäftlichen Ab⸗ 
machung über die Heirat der Kinder plötzlich in ihm ſelbſt die 
Liebe zur ſchönen Sofka emporſchlägt! Wie viel Ehrgefühl in 
dieſem Manne, der ſeiner brennenden Leidenſchaft nicht nach⸗ 
gibt, wie es wohl Landesſitte und Brauch iſt, ſondern über die 
Grenze reitet, wo er ſicher iſt, von ſeinen Feinden erſchlagen zu 
werden. Es iſt eine Welt ſehr urſprünglichen Lebens, die 
Stankovic ſchildert, aber doch herrſchen in ihr Geſetze, die zu 
erfüllen ſind, gegen die der einzelne wohl anrennt im erſten 
Aufbegehren, im ſtürmiſchen Wollen, ſich ſelbſt durchzuſetzen, 
gegen die er aber doch zuletzt machtlos bleibt. 


Das Schönſte an dieſem Buche iſt ohne Zweifel das Menſch⸗ 
liche, die Leidenſchaften und Schmerzen, das wild Erregende 
von Liebe, Opfer und Entſagung. Slawiſche Weichheit und 
orientaliſche Wildheit miſchen ſich in den Geſtalten dieſes 
Buches auf eigentümliche Weiſe, wie in dem ganzen Geſchehen, 
das in ſeiner farbigen Mannigfaltigkeit zu dem intereſſanteſten 
gehört, was man in den letzten Jahren zu leſen bekam. 


gehende genaue Beobachtung 


